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Stellungnahme des Management Teams (MT)  

der Vereinten Evangelischen Mission (VEM) 

zur vorläufigen Liederliste des neuen Evangelischen Gesangbuchs 

 

„Darum nehmt einander an, wie Christus euch angenommen hat, zu Gottes Lob.“  

(Römer 15,7) 

 

Das neue Evangelische Gesangbuch soll eine ganze Generation begleiten. Deshalb ist es uns 

als internationaler Gemeinschaft von Kirchen aus drei Kontinenten ein großes Anliegen, unsere 

Perspektive dazu einzubringen. Wir glauben, dass diese Perspektive im bisherigen Prozess 

komplett gefehlt hat – und das zeigt sich deutlich an der Auswahl der vorgeschlagenen Lieder. 

Wenn die evangelische Kirche in Deutschland in einer vielfältigen Gesellschaft Zukunft haben 

will, braucht sie international erfahrene Stimmen und Perspektiven wie unsere. 

 

Genau diese Internationalität fehlt der evangelischen Kirche in Deutschland bis heute – und 

das zeigt sich besonders am Gesangbuch. Als VEM haben wir einen 30-jährigen Prozess deko-

lonialen Lernens durchlaufen. Es ist uns gelungen, die Stimmen vom Rand ins Zentrum zu 

bringen. Diesen Lernprozess hat die EKD noch vor sich – und deshalb melden wir uns zu Wort, 

damit dem Aufmerksamkeit geschenkt wird, was klein erscheint, aber ein Unglück sein kann, 

das Ausgrenzung in einer ohnehin gespaltenen Welt weiter befeuert. 

 

Seit 1996 sind wir eine internationale Gemeinschaft von 39 Mitgliedern aus Asien, Afrika und 

Deutschland, bewusst dekolonial aufgestellt und auf allen Ebenen gleichberechtigt vertreten, 

mit drei Regionalbüros in Indonesien, Tansania und Deutschland. Diese Gemeinschaft trägt 

uns – und genau das ist die Kraft, die wir weitergeben können. Uns geht es auch um einzelne 

Lieder und ihre Autor:innen – um Menschen, deren öffentliche Haltung andere Menschen aus-

grenzt oder ihnen die Würde abspricht. 

 

Wir sehen einige der vorgeschlagenen Autor:innen kritisch, weil ihre öffentlich vertretene The-

ologie sich mit rechten und nationalistischen Strömungen berührt, die in Deutschland und 

international an Einfluss gewinnen: eine Vorstellung von Familie und Nation, die keinen Platz 

für Vielfalt lässt, eine Ablehnung queerer Lebensweisen, die Menschen ihre Würde abspricht, 

und eine Rhetorik, die Ausgrenzung als Glaubensfrage tarnt. Wir nennen bewusst keine Namen 

– uns geht es um ein Muster, nicht darum, einzelne Personen an den Pranger zu stellen. Aber 

genau dieses Muster kennt unsere Gemeinschaft aus eigener Geschichte: Wir haben koloniale 

und nationalistische Ideologien am eigenen Leib erfahren, und wir erkennen ihre Sprache wie-

der, wenn sie sich neu einkleidet. Deshalb ist es kein Zufall, dass gerade wir uns hier zu Wort 

melden. 

 

Vor allem aber steht die Frage im Raum: Wer entscheidet, was in dieser Kirche in Deutschland 

als sicher gilt, und wer saß mit am Tisch, als diese Liste entstand? Ein Gesangbuch ist mehr 

als eine Liedsammlung, es zeigt, wer dazugehört. Es soll Brücken bauen zwischen Menschen 

und Kulturen. Dass ein Teil der Lieder bereits aus der weltweiten Ökumene stammt, ist ein 

guter Anfang. Aber Lieder allein sind kein Beweis für Beteiligung. Beteiligung bedeutet, dass 
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die, die Ausgrenzung erleben, gefragt werden, bevor eine Liste veröffentlicht wird – nicht erst 

danach. 

 

Unsere eigene Geschichte gibt uns die Motivation, uns dieser kritischen Frage anzunehmen: 

1996 erhielten unsere Mitglieder aus Afrika und Asien erstmals volle, gleichberechtigte Mit-

gliedschaft in der VEM – kein Zugeständnis, sondern Grundsatz. Damals wurde der indonesi-

sche Theologe Soritua Nababan, ein Vertreter des Globalen Südens, zu unserem ersten Mode-

rator gewählt. Genau diese Erfahrung – gemeinsame Entscheidungen zu treffen, statt nur Sitz-

plätze zu vergeben – feiern wir in diesem Jahr zu unserem 30-jährigen Jubiläum, in dessen 

Zentrum wir erneut das Teilen von Entscheidungsmacht und den Umgang mit unserem kolo-

nialen Erbe stellen. 

 

Mit dieser Erfahrung machen wir darauf aufmerksam, dass internationale und dekoloniale Per-

spektiven in diesem Prozess bislang gefehlt haben oder bewusst übergangen wurden. Wir ru-

fen die Gesangbuchkommission dazu auf, ihre Arbeitsweise zu überdenken – und laden dazu 

ein, unsere 30-jährige Erfahrung geteilter Entscheidungsmacht einzubeziehen. 

 

Diese Haltung hat gerade jetzt besonderes Gewicht. Vieles wird derzeit wieder gesagt, was 

lange als unsagbar galt, Gesellschaft und Politik rücken nach rechts, und mit dem Erstarken 

der AfD wächst für viele Menschen eine reale Bedrohung. Umso wichtiger ist es, dass die Kirche 

in dieser Zeit klar Stellung bezieht – und für den Schutz derer einsteht, die durch dieses System 

marginalisiert werden, damit die Kirche ein sicherer Ort wird, ein Zufluchtsort des Friedens 

und ein Ort der Begegnung ohne Unterschiede. Genau deshalb braucht es Perspektiven wie 

unsere: Menschen mit mehrfachen Privilegien kennen diese Erfahrungen oft nicht aus eigener 

Anschauung. Unsere internationale Gemeinschaft bringt sie ein – nicht als Ergänzung, sondern 

als Notwendigkeit. 

 

Sicherheit in der Kirche ist keine Checkliste. Es ist eine Machtfrage: Wer entscheidet – und wer 

wurde vorher gefragt? 

 

 

Wuppertal, 24. Juli 2026 

 

 

 

 

 


